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Bescheidene Bemerkungen eines Laien über
neue Cultus-Einrichtungen.

Ich bitte die geehrten Leſer vor Allem die ín der Ueber-

\<rift angegebenen Bezeichnung meiner Wenigkeit als Laien

wohl vor Augen zu halten, um darnach den Zwe> und die

Tendenz dieſer meiner unmaßgeblihen Bemerkungen nach

ihrem ſehr beſcheidenen Werthe zu beurtheilen. Der Leſer

erwarte daher feine gelehrte, mit einem ſtattlihen Apparat

von Nachweiſen und Citaten verſehene Abhandlung über die

Entwi>klungsgeſchichte der cultuellen Inſtitutionen und über

geſeßlihe Statthaftigkeit oder Unzuläſſigkeit dieſer oder jener

ſynagogalen Einrichtung. Scít den vier Jahrzehnten und

darüber, daß Cultus-Verbeſſerung und Vereinfachung 2c. 2c.

in Jsraels Gemeinden zum Feldgeſchrei geworden, iſ übri-

gens darüber ſo viel geſchrieben, geſprochen und berathen

worden, daß ſelbſt der Berufene und Befähigte ſi<h nicht

mehrſo leíht bewogen finden möchte, die diesfällige Literatur

no< mít „ſ{häßbarem Material“ zu vermehren, indem ſi

auch híer die auf anderen Gebieten häufig gemachte Erfah-

rung herausſtellt : daß die Blauen blau, die Weißen

weiß geblieben ſind. — Nur einige prafktiſ<e Be-

merkungen, bezüglich der Einführung mancher neuen Cultus-

Einrichtung und deren Pflege und Aufrechterhaltung, wie ſie

ſi< ‘ihm und gewiß au< no< mananderem ernſten Beob-
ater aufgedrungen, will Schreiber in folgenden Zeílen und

vielleicht au< in no< folgenden Nummern d. Bl. auszu-

ſpreden ſi erlauben.
Wenn ín dieſen Bemerkungen mancher Tadel über Einí-

ges in unſerem ſogenannten „geregelten“ Gottesdienſte zu

finden, ſo muß ſi< Schreiber dieſes ausdrü>klih vor dem

Verdachte verwahren , als gehörte er zu den neuorthodoxen,

romantiſ< \ymboliſirend gaukleriſchen Verfechtern jedes ver-

jährten Brauches und Misbrauches. Cultus-Veredlung und
Verbeſſerung, dur< Vereinfachung deſſelben, durh Ausſchei-

dung des Andacht-Störenden und Geſchma>verlezenden und

dur Aufnahme von die Andacht hebenden und fördernden
Elementen ſind in ſeinen Augen niht hohle Worte und leerer
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Schall, ſondern gewichtige Forderung von hoher Bedeutſam-

keit. Er anerfennt die Berechtigung des Schönen und in

Form Gefälligen und die Pflicht der Berückſichtigung deſſen,
was eíne andere Zeit und eíne andere Bildung in den dies

bezüglihen Anſchauungen geändert hat. Er kann es nur für

— Blödſinn, aufs gelindeſte geſagt, erklären, wenn

der Mainzer „Israelit“ jeden Hinweis auf die Zeit und

ihre Forderungen , mit der elenden Bemerkung abzufertigen

meint, daß demnach ín unſerer materiell geſinnten Zeit ſelbſt

das Gebot der Ehrfurcht vor Eltern {winden müßte; Schrei-
ber dieſes hält auh die Rü>kſichtsnahme auf das Urtheil ge-

bildeter und unbefangener Andersglaubender für kein ſo ganz
äußerliches und eítles Motív, als wofür es von gewiſſer

Seite ausgeſchrieen wird; — mahnt doch die heilige Schrift

ſelber oft genug daran, was die heidniſhen Völker Jsrael

zum Lobe oder zum Spott ſagen werden; — und endlich

will er au< mit der, gar oft {hon an den neueren Cultus-

einrihtungen gerügten Halbheit und Prinziploſigkeit nicht

ſtrenge ins Gericht gehen, die Zeit und die Verhältniſſe

unter welchen ſie ins Leben traten wohl würdigend, und auh

das begreifend, daß die Reform niht ſo bald zur Einheit

und zum Abſhluß gelangt als die Autorität, und die Be-

wegung mehr Mannigfaltigkeit bedingt als die ſtarre An-
hänglihkeit am Ueberkommenen. —

Vereinfachung und Veredlung des Gottes-

dienſtes und Hebung der Andacht! Ja wahrlich das

ſind unabweisliche, gewaltige Forderungen, denen man niht

mehr aus dem Wege gehen kann, wie hoh man auch ven

Bemeindefrieden {häßen und wie ſehr man die Spaltung

auh ſheuen mag. Denn was nügt es uns nur immerfort
„Friede, Friede“, zu rufen, wo doch kein Friede mehr iſ ?!

Aber es muß niht das Aendern und Neuern ſelber,

ſondern eben die Vereinfachung und Veredlung

des Gottesdienſtes leßter Endzwe> jeder Aenderung und

Neuerung im Synagogenweſen ſein, ſo ſie des Kampfes

würdig ſein ſoll ; und es muß vor Allem die Frage vor

Augen gehalten werden : ob díe Einrichtung in der

That einem tiefgefühlten Bedürfniß der An- dachtſuchenden entſpricht. Dagegen wäre jede ſolche,
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aus dem erkannten , wírklihen Bedürfniſſe hervorgegangene

Einrichtung derart zu pflegen und aufre<t zu erhalten , daß

ſie ſi<. wahrhaft einlebe und den Andächtigen recht lieb. und
iheuer werde. Wir wollen hiemit ni<t der Stabilität în
unſeren neuen GBotteshäuſern das Wortreden ; leßtere haben,
wir wiſſen es wohl, no< einen weiten Weg zu machen,

gar Vieles no< aufzunehmen, und no< mehr zu entfernen,

bis ſie ihrer Beſtimmung und Aufgabe vollkommen ent-

ſprehen. Aber an der einzelnen, für zwe>mäßig und noth-

wendig befundenen Einrichtung dürfte, na< unſerer Anſicht,

niht immer experiímentirt , gezerrt und gemodelt werden , ſo

nicht die Würde des Botteshauſes darunter leiden, der Werth

der ſogenannten „Cultusverbeſſerung“ în Frage geſtellt und

den hartnä>igen Gegnern der Leßteren Waffen in die Hände

gegeben werden ſoll.

Leider iſt in unſern „Cultustempeln“ in dieſer Be-

ziehung gar oft ein bedauerlihes Verfahren bemerkbar,

worin gewiß mit eín Grund zu ſuchen, warum díe neuen JInſti-

tutionen nah dreißig Jahren und darüber noch niht ſo tiefe

Wurzel geſchlagen und ſo weite Verbreitung gefunden haben,

als erwartet worden und zu wünſchen iſt. An Belegen für

meine Behauptung kann es keinem ernſten Beobachter fehlen.

Nehmen wir z. B. die Geſchichte des Liedes in vem für

Ungarn muſtergiltigen Peſter Tempel, und ſehen wir die Phaſen,

die daſſelbe ſeit 10 Jahren dur<gemacht hat. (Schluß folgt.)

Cartons aus dem Gemeinde- und Schulleben.

Am Simchasthora.

Fortſezung. (Siehe Nr. 3.)

Lehrer Roſenſtein hatte mehrere Jahre auf der Jeſchiba

zugebracht und als Preis ſeines wiſſenſchaftlihen Strebens
bereits den Chower erhalten , ja man munkelte ſogar unter

den Bochrim, der Rabbi wolle ihm die Morenu ertheilen, nur

ſei ex ihm no< zu jung für dieſe Auszeihnung. Da trat

unvermuthet ein bedeutungsvoller Wendepunkt in dem Leben

Roſenſteins ein. Jn Folge allzuhäufiger Nachtwachen beim

anſtrengenden Talmudſtudium verfiel er in einen gefährlichen

Typhus; als er {hon Reconvalescent war, beſuchte ihn noch

zuweilen der Doctor, der den beſcheidenen, fenntnißreichen

Bocher mit jedem Beſuche mchr liebgewann, und ſi< für

ihn beſonders zu intereſſiren hien. Eines Tages , als eben

ver Doctor wieder bei unſerem Bocher zu Beſuche war, und

ſie über mancherlei hin und hergeſprochen hatten, fragte

jener plöglich: „Roſenſtein, möchten Sie niht Arzt werden 2“

Roſenſtein war im erſten Augenbli>e von der un-

erwarteten Frage ganz verblüfft , endlih faßte er ſich:
„Wie ſoll i< Doctor werden“ entgegnete er „i< bin ja
ein Bocher 2“

„Nun , keanen ſie denn das Sprichwort nicht“ ſagte
der Doctor lächelnd „aus einem Bocher und aus einem Ba>-
fiſh fann man Alles machen. Aber Scherz bei Seite“ fuhr
er ernſt fort „wenn Sie Luſt zum mediziniſchem Studium
haben, ſo will i< Jhnen mit Vergnügen dabei mit Rath und
That an die Hand gchen. Sie gefallen mir, junger Mann,  

und es wäre mir leid, wenn Sie als Bocher verkümmern

ſollten. Oder wollen Síe etwa Rabbiner werden?“

Dem armen Bocher ſ{hwirrte es vor den Augen. Was

er werden wolle , daran hatte er in ſeinem Leben no< niht

gevacht, das hatte ihn au< noh nie jemand gefragt. „Wenn

du fleißig lernen wirſt, ſo biſt du kein verlorener Menſch“

dieſen Mahnruf des Vaters hatte er treuli<h bedacht, aber

daß er eiwas werden ſolle, das war ihm nicht im Traum

eingefallen.

„Nutt, fällt Jhnen die Wahl ſo ſchwer?“ vrängte ver

Doctor.

Roſenſtein war in ſeinem jezigen Seelenzuſtande keines

Entſchluſſes fähig. „Darf i<h Samſtag ſhon ausgehen 2“

fragte er.

Der Doctor bejahte.

„Nun, ſo werde i{< Samſtag Nahmittag zu Jhnen

fommen, Herr Doctor, um darüber zu ſprechen, jeßt iſt's mir

ſo bunt im Kopfe, i< kann jet nicht. Einſtweilen danke ih

für Jhre Güte.“

„Nichts zu danken, thu's gern“ verſegte der Doctor,

„tommen Sie gewiß“, und damit ging er fort.

Nachdem der Doctor weggegangen und das erſte Stau-

nen vorüber war, begannen fich die Gedanken Noſenſteins all-

mälig zu klären, und nah einer Stunde war er mit ſi< ſchon

ſo ziemlih im Reinen. Ein Beruf ſollte und mußte gewählt

werden, aber weder für den eines Doctors no< für den

eines Rabbiners fühlte er in ſeiner Bruſt einen Drang. Ein
Beruf war es, der ſo ganz ſeinem beſcheidenen gemüthvol-

len Weſen entſprah. Nicht am Krankenbett , niht auf der

Kanzel ſondern ín der Schulſtube ſei fortan dein Wirken,

hatte eine innere göttlihe Stimme ihm zugerufen, und die-

ſem Rufe wollte er auch folgen.

Am nächſten Samſtage theilte er ſeinen Entſchluß dem

Doctor mit, und na< einem Jahre eifriger Vorbereitung,

erhielt Roſenſtein die Lehrerſtelle zu Altheim. Ein Jahr

ſpäter führte er ſeine Reſi, die Tochter ſeines frühern

Quartiergebers, deren ſorgſamer Pflege er nächſt dem Doctor
zumeiſt ſeine Geneſung zu verdanken hatte, als Gattin in
ſein beſcheidenes Hausweſen ein. Zum „S'man“ werden es
eben zwölf Jahre, ſeitdem ſie ihm in Leid und Freud treu-
lih zur Seite ſteht.

Während wir unſere Leſcr mit der Lebensgeſchichte
Roſenſteins vielleicht gelangweilt haben , hat die Lehrerfa-
milie ihr einfahes Mahl bereits beendigt ; Frau Roſenſtein
iſt eben daran mit Hilfe ihres Töchterchens den Tiſch abzu-
räumen und ihr Gatte iſ im Begriffe ſi< in der Nebenkam-
mer ein Mittags\{hläfhen zu gönnen; — da geht die Thürc
auf und hereintritt Lebele Schames.

„Gut Jomtow“ ruft er mit ſeiner gewöhnlichen Haſt
„Herr Lehrer, Sie ſollen na< dem Eſſen zn Reb Leſer
fommen“ und huſch iſ er wieder fort.

„Am Simchasthora hat man auch keine Ruh“ brummt
Frau Roſenſtein indem ſie das Eßzeug hinausträgt, und der
Lehrer, von der bevorſtehenden Conferenz nichts Gutes ah-
nend, legt ſeufzend den Schlafro> ab, um ſi ſofort zu Reb
Leſer zu begeben.
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‘ Wirhatten bis jet immer nur Gelegenheit Reb Leſer
als offícielle Perſönlichkeit kennen zu lernen. Unſere Leſer
werden es uns vielleiht Dank wiſſen, wenn wir ſie, obgleih
nur für wenige Augenblí>e (denn Reb Leſer iſ am Jomtow
zumeiſt von Gemeindeangelegenheiten in Anſpruh genommen)
ín ſein Privatiſſimum einführen.

Reb Leſer der Privatmenſch iſ eine viel gemüthlichere
Erſcheinung als Reb Leſer der Kohlsmann.

Das Mittagsmahl iſt eben zu Ende und die Kinder

ſind bereits in die rü>wärtige Kammer gegangen, um für

den Simchasthoraball, der heute im Wirthshauſe abgehalten

wird , Toilette zu machen. Reb Leſer und Frau Gitl ſind
alleín ín der Stube zurü>geblíeben.

In eíne E>e des altmodiſchen \{warzledernen Sofa

zurü>gelehnt, aus einem ſilberbeſhlagenen Meerſchaumkopfe
mächtige Rauchwolken in langen Zügen heraufholend, ſcheint

Reb Leſer mít dem in bläulihe Ríngeln ſi< auflöſenden

Tabaksdampfe jeden Gedanken von ſi< wegblaſen zu wollen,

der nur irgendwie auf ſeíne Sieſta ſtörend einwirken könnte.

In dem derbgezeichneten, wettergebräunten Geſichte iſt jede

Spur jener ofſiciöſen Herbheit und Würde verſhwunden,

die wir an ihm bei der lezten Gemeindeſißung oder heute

Vormittag beim Feſtzuge zu bemerken Gelegenheit hatten ;

jeßt ſpiegelt ſi< darín nur eíne gewiſſe erſhlaffende Behag-

lichkeit, wie wir ſie nah einem rei<li< genoſſenen Mahle

gewöhnlih zu empfinden pflegen. Frau Gitl hat ſih in eine

nahe Fenſterniſche zurü>gezogen um ſi< da, hingeſtre> în

einen weihgepolſterten Lehnſtuhl ihrer Paſſion ganz ungeſtört

hingeben zu können. Frau Gitl hat nur ein e Leidenſchaft,

die, wenn au< niht ihr Herz ſo doh wenigſtens ihren Gau-

men berührt , ſie {wärmt nämli< für heurige Nüſſe und

neugeba>tene Barches ; hat ſie díeſe, dann fühlt ſie weiter kein

ſehnſüchtig Verlangen. Aus der unergründlichen Tiefe der

Taſchen, die zu beiden Seiten der breiten, blauleinenen

Küchenſhürze angebracht ſind , holt ſie in kurzen Zwiſchen-

räumen je zwei ihrer hartköpfigen Lieblinge, preßt ſie mit

den ſ{<wieligen Händen gegen einander bis die Schalen
fna>end brechen, und mít wonniger Gier löſt ſie das zarte

Häutchen von dem milhi<ten Kerne, um den le >ern Gau-

men an der ſüßen Koſt zu laben. In den Zwiſchenpauſen

zupft ſie an dem Barchesreſte, der ihr zur Seite auf dem

Fenſterbrete liegt.

Indem Reb Leſer gedankenlos in die grotesken Dampf-

bildungen der qualmenden Pfeife hineinſtarrt, fällt ſein Blik

von ungefähr auf den gegenüber hängenden Spiegel, hinter
dem ein Stü>k einer breitgeflohtenen Hawdalah, wie ſie nur

den Honoratioren der Gemeinde zukommt , hervorgu>t. Sie
iſt no< nit angebrannt, denn Lebele Schames hat ſie erſt

heute Vormittag ins Haus gebra<t. Bei ihrem Anbli>e
leuchtet eín erhebendes Selbſtbewußtſein in Reb Leſers An-

geſiht auf. Und es hat auch ſeine volle Berechtigung, wenn

wír uns, Reb Leſers erregtem Gedankenzuge anſchließend, mit

ihm der Zeit erinnern , da er no< ein armer unbeachteter
Hauſirer ſi<h mít einer ganz gewöhnlichen Hawdalah begnü-

gen mußte. Mit ſeinem Glü>ke nahm auch die Breite derſel-
 

zur größtmöglichen Dimenſion entwi>elt hatte. Mit Befric-
digung mußte er alſo auf ſeine bisherigen Erfolge zurü>-

bli>en. Sobald jedoch ¡ſeine Gedanken auf ſeine amtliche

Würde hingelenkt waren, konnte er ſi< au< niht mehr der

mít derſelben verbunvenen Obliegenheit entſchlagen und in-

dem ſeine Züge wieder den gewöhnlichen herben Ausvyru>

annahmen, rítete er ſi< plößlih auf, und murmelte halb

[aut vor \i< hin :

„Der Lehrer meint auh, i< hab? vi<ts anderes zu

thun als auf ihn zu warten !“

In demſelben Augenbli>e klopfte Jemand beſcheiden

an der Thüre.

„Herein !“ ríef Reb Leſer mit ſeînem gewöhnlichen
barſchen Tone , und herein trat Lehrer Roſenſtein, indem er

in achtungsvoller Scheu dem Herrn Vorſteher und deſſen

Frau „Gut Jomtow“ wünſchte.

Reb Leſer murmelte etwas in den Bart, das wie ein

Gegengruß klingen ſollte, und lehnte ſi< wieder in ſeine

Sofae>ke zurü>, indem er den Lehrer von der Seïte an-

bli>end ſagte :

„Wenn der Vorſteher um einen {i>t, ſo kann man

ein wenig früher kommen !“

Frau Gítl unterbr a< die Entſchuldigung des Lehrers,

indem ſie ihm einen Sí anbot.

Dankend nahm Herr Roſenſtein denſelben an und eine

für den Lehrer höchſt peinliche Pauſe trat nun ein, da er

ſich nah dem ihm eben zu Theil gewordenen Empfange ne<

auf ſo manche Demüthigung gefaßt machen mußte.

Endlich wendete ſi{< Reb Leſer zu dem Lehrer und

als ob er ein bereits begonnes Geſpräch hätte fortſeßen wol-

len, fing er an: „Ja, was i< Jhnen hab" ſagen wollen ; in

der Schul? wird eíne ganz andere Sedre anfangen! Erſtens

werden wir weniger zahlen und zweitens muß mehr gelernt

werden.“

Der Lehrer ſtußte. Er hatte es wohl vorausgeſehen,

daß die Lehrſtunden würden vermehrt werden, au< vermu-

thete er, daß der bisherige Lehrplan manche Aenderung werde

erleiden müſſen; aber daß man ihm troß der vermehrten

Stundenzahl den ohnedies äußerſt kärglichen Gehalt no<

vermindern wolle, dieſe Logik konnte er nicht begreifen. Wir

müſſen es geſtehen, au<h wir vermögen niht die Logik der

Altheimer Gemeinderepräſentanz zu erfaſſen. Doh ſoll, ſo

víel wír hören, Altheim mit derartigen Reſolutionen niht

vereinzelt daſtehen.

„Und wovon ſoll i< dann míît meiner Familie leben ?“
entgegnete der Lehrer, nahdem er \i< einfgermaßen von

ſeinem Staunen erholt hatte. „Bis jeut konnte ih doh, wenn

au< der Gehalt meine beſcheidenen Bedürfniſſe nicht dete,

den Ausfall dur< den Ertrag von einigen Privatlektionen

ſo ziemli< erſeßen. Wenn mir nun niht nur ein Theil des

Gehaltes ſondern auh no< jede zum Erwerbe verwendbare
Zeit entzogen wird, ſo müßte ih nur arbeiten um zu hungern ?“

„Wem's nicht recht íst , der kann gehn'“ verſeßte der
Vorſteher „und dann weiß i< überhaupt niht was Sie

wollen ; i< kenn’ wirkli< Leut’, die niht einmal ſoviel Ein-

ben zu, bis ſie ſih, wie wir an der heute empfangenen ſehen, | kommen haben wie Sie, und ſie leben doch.“

LJ
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„Wie, Sie wiſſen niht, was i< will ?“ entgegnete der

Lehrer , den die brutale Hartherzigkeit des Vorſtehers aus

ſeinem mühſam bewahrten Gleihmuthe aufgerüttelt hatte,

„nun ſo will i<'s Jhnen unumwunden ſagen, was i< will.

Ich will, und i< glaube , i< bin berechtigt dies zu verlan-

gen, daß mein Kind nicht hungre, nit friere, daß die Schü-

ler ni<t zu Hauſe von einem zerlumpten , ausgehungerten

Lehrer erzählen , den ſie verſpotten oder gar bemitleiden, ih

will endlih“ und hier übermannte ihn faſt der Schmerz,

„daß mein Kind nicht vor der Zeit verwaiſe !“

„Ich hab? Ihnen ſchon geſagt, wem's niht recht iſt,

Fann gehn ; wir werden ihn niht aufhalten , es gibt Lehrer

genug!“ wiederholte Reb Leſer mit höhnender Kälte.

„Nun ih gehe“ ſagte Roſenſtein , indem er ſi< von

ſeinem Sige erhob ; „mit dieſem Augenbli>e habe ih aufge-

hört Lehrer von Altheim zu ſein. Ih empfehle mi<h Jhnen

beſtens, Herr Rebenſto>!“ und mit dieſen Worten verließ

er das Zimmer.

‘ Reb Leſer ſtand eíne Weile ganz verdußt da. Während
ſi< der Lehrer bei ihm empfohlen hatte, war er aufgeſtanden.

Der Schmerz deſſelben konnte ihn niht bewegen, ſeine Ruhe

hatte ihm imponirt.

„Eigene Leut’ das, dieſe Lehrer !“ murmelte er endlich

vor ſih hin , indem er die inzwiſhin ausgegangene Pfeife
wieder anrauchte. # n

*

Wie kam es wohl, werden die geneigten Leſer fragen

daß Roſenſtein ſih ſo {nell entſhließev konnte eine Exiſtenz

aufzugeben ? Nun, es war eben keine mehr. Sollte er bleí-

ben und ſi< im nußloſen Kampfe aufreiben ? Beſſer eine

ungewiſſe Zukunft aufſuchen als in einer wüſten Gegenwart
verkümmern.

Hoffen wir , daß der nächſte Simchasthora für ihn
und die Seinígen freudenvoller ſet. Heinrich Neis.

Duldung.

Und ſtrebſt du noh ſo ſehr nah Pflicht und Recht,

Dubiíſt kein Engel, der unfehlbar iſ ;

Auch du wirſt einſt der {wachen Stunde Knecht,
Bis du der Schuld bethörter Sklave biſt.

O Heil dir, Heil! wenn aus der Sünde ſi<

Dein Herz den Weg zur frommen Duldung bahnt,

Wenn bci des Bruders Fall die Seele dich

Des Siegs der Sünde über di < gemahnt!

Dann wirft du nie des kalten Hohnes Stein,

Der tiefer nieder no< den Sünder drüdt;

Wie kannſt ein Richter fremder Schuld du ſein,
Wenn auf die eig'ne Schuld die Seele bli>t !

Und liebend hebſt mit frommer Milde Macht
Den Sünder du zu dir, zu Gott hinauf;

So blüht ſelbſt aus der Sünde dunkler Nacht

Der Duldung Palme noh dem Edlen auf!

Minna Cohen,  

Engelgruss.

Von der Werktags ſ{werer Sorge,

Von des Alltags nieder'm Streben
Freitag endli<h darf der Jude

Frei und menſ{li< ſi< erheben.

Hat den Schweiß, den Staub der Woche

Von Geſicht und Hand gewaſchen,
Und des Mammons legte Spuren
Ausgeleert aus ſeinen Taſchen ;

Plaß gemacht für das Gebetbuch,

Für die duſt’gen heißen Pſalmen,

Die Jahrtauſende als Weihrauch

Schon empor zum Himmel qualmen.

Und er haſtet nah dem Tempel ;

Eílt, mit brünſtigem Verlangen

Dort des Sabbath hehre Geiſter

Lauten Jubels zu empfangen.

Jubel noh im vollen Herzen,

Eilt er, Jubel auf den Lippen,
Heim, von Hauſes Wonnekelche

Sabbathſegnungen zu nippen.

In dem heímiſh trauten Kreiſe

Ahnet er die Engel wieder ;

Höret, wie ſie leiſen Flüſterns

Stimmenein in ſeine Lieder.

Und er grüßt ſie frohen Rufes,

Die ſo liebevoll ihm nahen :

„Friedens holde Heilesbothen !

Laßt euch finden, laßt cu fahen.“

Und wie er ſo ſehnend, ſuchend,

Durch die helle Stube ſchreitet,

Sicht er, wie ſcin liebes Kindlein

Aermchen ihm entgegen breitet ;

Sieht das Weib, deß ſtilles Walten

Reich die Häuslíchkeit ihm ſ{<müd>et ;

Und er ſucht niht mehr die Geiſter,

Die ſo köſtlich ihn beglü>et.

Und an ſeine Jubellieder

Schließt er Salomonis Weiſe :

„Biedres Weib! es reíchen Perlen

Nie hinan zu deinem Preiſe !“

Kecskemet, December 1861,

Pest,
w. (Armenweſen, Spital.) Es iſ bereits in

Nr. 49 II, Jahrg. dieſ. Bl. von Jhrem Mitarbeiter -ch-
auf die Nothwendigkeit der Umgeſtaltung der Armenpflege
hingewieſen, und zugleich der diesfälligen dem Cultusgemeinde-
Ausſ{huſſe zur Berathung vorgelegenen Entwürfe erwähnt
worden. In der Ausſchußſipung vom 16. d. M. iſ nun

David Mendl.



endlih das Statut bezügli<h des Armenweſens in der
Peſter israel. Cultusgemeinde zu Ende gebracht und gutge-
heißen worden. — Als weſentlihe Neuerung ist aus dem-
ſelben das, auf Vorſchlag des eifrig thätigen Aus\{hußmit-
gliedes, Hrn. Dr. J. Röóözſay, eingeführte Inſtitut der Ar -
meninſpectoren hervorzuheben. Neben und mit der
Wohlthätigkeits-Section, in deren Reſſort das
Armenweſen fällt, ſollen nämlih 16 in den verſchiedenen
Stadttheilen anſäßige, und mit beſonderer Rückſicht auf die,
von der ärmeren Bevölkerung mehr bewohnten Bezirke , ge-
wählte Ipſpectoren als Ehrenmitglieder der genannten Sec-

tion fungiren. An dieſe haben ſi< die, eine größere oder
dauernde Unterſtüßung anſuhenden Armen ihres Bezirkes
zu wenden, und je na<h dem Befunde über die Umſtände
und die Hilfsbedürftigkeit des Bittſtellers , welcher von den
Inſpectoren in eigens zu dieſem Zwe>e eingerichtete Er-
hebungsbogen eingetragen wird , ſoll von der Section, reſp.

den Armenvätern, das Stipendium oder die Gabe bemeſſen

und vertheilt werden. Von den 16 Jnſpectoren ſind bereits
14 ernannt ; es ſind dies die HH. : Moris Blaß, Franz

Breitner, Joſ. Baumann, Leop. Feiwel, Ignaß Hürſch, Joſ.
Heimann , Jſak Nathan, Herm. Popper , Herm. Ruh, Joſ.

Rothberger, Joſ. L. Steiner, Sigm. Wolfner, Moriß Zſen-
gery und Joſ. Zwa>k.

Díe Zwe>mäßigkeit dieſer Einrichtung leuchtet gewiß
Jedermann ſogleich ein. Es wird dadurch dem, bei der bis-

herigen Geflogenheit bei dem beſten Willen unvermeidlich
geweſenen Uebelſiande, daß aus Mangel an Kenntniß der

näheren Umſtände unverdiente Abweiſungen oder unbegründete
und unverhältnißmäßige Betheiligungen vorkommen , vorge-
beugt, und die möglich rihtigſte Anwendung der Wohlthaten
angeſtrebt; und während einerſeits die Gemeindekaſſe vor

überflüſſigen oder übelangebrachten Ausgaben bewahrt wird,
fann auf die wirkli< conſtatirte Armuth und Hilfsbedürftig-
feit , namentli< auf verſhämte und nicht offenbare, um ſo

mehr Bedacht genommen werden. Daß Legßteres der Fall,

zeigte ſih, wie uns erzählt wird, ſogleih als die gewählten

Armeninſpectoren în Gegenwart des Herrn Gemeindepräſes
ſich zur Uebernahme des Amtes bereit erklärten. Es machte

nämlich einer derſelben eine in ſeiner Nachbarſchaft lebende,

im tiefſten Elende verkümmernde Frau namhaft, die nah

ſeiner Angabe ſtets dur< Arbeit, als Wäſcherin , ſich

ernährt und nie ein Almoſen erbeien hatte. Herr Präſes,
Dr. Hirſchler, begab ſi< augenbli>li< an Ort und Stelle,

2 Mohrengaſſe, Rottenbiller'ſ<hes Haus, und fand in einem

dumpfen Keller ein 70jähriges Weib krank, abgezehrt und

verlaſſen auf einem Lager von feuchtem Stroh. Dieſelbe

wurde ſofort in's israel. Spital gebracht.

Die proviſoriſhe Spitalcommiſſion hat eínen

Theil ihrer Organiſationsarbeiten vollendet, welhe vom

Ausſcuſſe als höchſt zwe>mäßig befunden und genehmigt

wurden. Demzufolge iſ nun eine permanente, aus 7 Aerzten,

5 Laïen und einem Arzte als Präſes, beſtechende Comwiſſion

gebildet worden. Präſes : Hr, Dr. Rozſay ; ärztliche Mit-

glieder : HH. Doctoren Ph. Groß, Primararzt , H. Haſen-
feld, E. Oeſterreicher , H. Pollak und L. Löwy ; Laienmit-  

glieder: L. Bergl, M. Fleiſ<hmann, Sam. Hirſh, I. L.

Kohn und H. Nagl. — Nach der Tüchtigkeit der gewählten
Individuen, ſowohl der zu den vorzüglichen Praktikern zählen-

den Herren Aerzte als der übrigen Mitglieder, nah den in
mediziniſcher wie in ökonomiſcher und adminiſtrativer Hin-

ſiht ſehr zwe>mäßigen Vorarbeiten, welche dieſelben als

Theilnehmer der proviſoriſchen Commiſſion bereits geliefert,

ſteht zu erwarten, daß dur< ihre Thätigkeit das hieſige
israel. Spital zu erwünſhtem Gedeihen und zu einem, der

Würde der Gemeinde und dem menſchenfreundlichen Zwe>e

entſpre<henden Range werde gebra<ht werden. — Der ſeit
14 Jahren als ſtädt. Primararzt wirkende Hr. Commiſſions-

Präſes , Dr. Rozſay, hat insbeſondere hiedur< in dieſem

wichtigen Berufszweige ſol<he Routine und Sahkenntniß
ſi< erworben und dieſelben in den bisherigen Arbeiten be-

züglih des Spital- und Armenweſens derart bekundet , daß
wir nur zu den beſten Hoffnungen von deſſen weiterer Wirk-

ſamkeit uns berechtigt fühlen.

Wir werden von der Direction der israel. Muſter-

Hauptſchule um die Aufnahme folgender Zeilen erſucht :

Herr Großhändler Hermann Schwarz, Mitglied

des löbl. israel. Gemeindeausſ{<uſ}ſes in Peſt, hat der an

der israel. Lehrerbildungs - Anſtalt beſtehenden Präparanden-

Bibliothek mehrere werthvolle Werke zum Geſchenke gemacht,

wofür hiermit der wärmſte Dank ausgedrü>kt wird.

Corresyondenz.
Raab, 13. Jänner. Sie erlauben mir gütigſt , den

geehrten — zumal auf pädagogiſchen Gebiete thätigen —

Leſern Jhres geſhäßten Blattes ein Factum mitzutheilen,

welches einerſeits das ſprechendſte Zeugniß davon liefert,

wie auch die hieſige israelitiſhe Cultusgemeinde gleih andern

hervorragenden Orten, wo die Bannerträger e<ter Huma-

nität und Bildung niht mehr bloß als Exekuzion, oder

höchſtens auf dem Durchmarſche , ſondern vielmehr bereits

im bleibenden Stantquartier angetroffen werden, das wahre

Verdienſt im Allgemeinen, insbeſondere aber das ihrer

Jugendbildner vollauf zu würdigen weiß ; — andererſeits

aber auh geeignet iſt, die emſigen Winzer im Weinberge

des Herrn zu muthig - feſter Ausdauer und zu raſtloſem

Vorwärtsſchreïiten auf der einmal betretenen Bahn, an-

zuſpornen. -—
Wie bereits bekannt, hat der hieſige verdienſtvolle

Hauptſchuldirector, Herr A. S. Fiſcher, ein vor Kurzem erſt

unter dem Títel : „Palmen und Zedern“ erſchienenes und

der daſigen, um die Hebung ihres Schulweſens unabläſſig

bemühten Gemeinde-Repräſentanz gewidmetes Werk edirt.
Als nun der waere Verfaſſer , der Sitte huldigend, dem
löbl. Gemeinde-Vorſtande ein Prachtexemplar ſeines ebeners

wähnten literariſchen Productes, in Begleitung eines — ne-

benbei geſagt — ret gelungenen Widmungsſchreibens über-

mittelt hatte, ward ihm ſolches furz darauf von dieſer ehren-

werthen Körperſchaft mit nachfolgendem, von wahrer Menſchen-

freundli<keit und würdigender Anerkennung des Lehrerver=
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dienſtes dur<wehtem Ermunterungsſchreiben und mit gleich-

zeitiger Uebermíttelung eines, die Inſchrift: „Dem Verfaſſer

der Palmen und Zedern als Zeichen der Anerkennung“ u. st. w.

tragenden, ſehr werthvollen Pokals erwidert. —

Das miíttheilenswerthe Schriftſtü>k lautet : „Sr. Wohls

geb. Herrn A. S. Fiſcher, Schuldirector , Hier. Geehrteſter

Herr ! „Mit freudigſter Anerkennung haben wir Ihr uns

„gewidmetes Werk, „Palmen und Zedern“ entgegengeuom-

„men. Es gereiht uns zur großen Ehre, aus ' der Mitte

„unſeres Schulkörpers ein literaríſ<hes Product hervorgehen

„zu ſehen, wel<es den ohnedieß bewährten hohen Bildungs-

„grad des Autors, und ſomit auh die geiſtige Richtung dieſes
„Inſtituts in ſo glänzender Weiſe manjfeſtirt ! Nehmen Sie

„als geringes Merkmal unſeres Beifalls, den wir Ihnen

„gebührend ſpenden , beifolgendes Douceur wohlgefällig an.

„Wir wünſchen Jhrem Werke die ausgebreitetſte Theilnahme.

„Möge der gediegene Inhalt deſſelben ſi< dem Geiſte und

„Gemüthe der Jugend, für die es berechnet, tief und tiefer

„einprägen, denn das iſt der höchſte Preis Ihrer Arbeit. —

„Raab, den 18. December 1861. — Hochachtungsvoll A.

„Hönig, Präſes. — Bernard Wolf, Präſes der
„Séhulſection.“ — '

Díes — und es genügt gewiß — zur Charakteriſtik

der israel. Gemeinde Raab's, die in jeder Beziehung eine
wahre awp 5©5p genannt zu werden verdient, da ſie bei

jeder ſi< darbietenden Gelegenheit — um mit dem hieſigen

wa>ern Prediger, Herrn Dr. Ranſchburger, zu ſprehen —
gleih einer e<ten np=L Ww auf die beſcheidenſte Weiſe,

weil nur im Stíllen, das Beſte, das Löblichſte, kurz dasje-

nige auszuführen ſu<ht, was dem Judenthume zur Ehre

gereihen und einer Gemeinde insbeſondere nur nuß- und

heilbringend ſein kann. Was dieſer wahrhaft edlen Begeiſte-

rung für alles Gute uud Schöne noh die glänzendſte Krone

aufſept, iſt eben das — i< möchte ſagen — jungfräulich-

\hüchterne Fernſein von jedem Verlangen, öffentlih gerühmt

zu werden. Aber Ehre dem ſolche gebührt !! — Wir können

es uns zum S(hluße niht verſagen, hier no< die Hoffnung

auszuſprechen, daß ſi<s in der hieſigen Gemeinde auh bal-

digſt zeigen wird, was als natürlichſte Folge einer ſolchen,

allenthalben hin nur erqui>end wärmende Strahlen ver-

breítenden „Sonne des Wohlthuns“ niht ausbleiben kann

und wird; nämlich, 72352 N=»), das iſ: daß ſi< alle

ihre heilſamen Einrichtungen und Inſtitute unter ihren

\hüpenden Mutterflügeln zur Ehre Gottes entwi>eln und
zum Lobe und Segen für Jsrael gedeihen werden !!

Waigten, 12. Jänner. (Verſpätet.) Von den jüngeren
Mitgliedern der hieſigen israel. Cultusgemeinde wurde ſchon

im Jahre 1854/5 der „israel. Jugendverein“ ge-

gründet. Jedoch erſt 1859 wurden die Statuten ausgear-

beítet, worin als vorzüglihſter Zwe> des Vereins, Beförde-

rung aller heilſamen und wohlthätigen jüdiſchen Beſtrebun-

gen, ſoweit es díe Mittel erlauben, aufgeſtellt, und unter an-

derm auh die Beſtimmung aufgenommen iſt, daß der Ver-
ein bei Leichenbegängniſſen immer dur< einige Mitglieder
vertreten ſei. Jh erlaube mir nun die Frage: Wie kömmt  

der Verein ſeinen Statuten nah, und was hat er bisher

zur Beförderung wohlthäriger jüdiſcher Beſtrebungen gethan ?

I< weiß gar wohl, daß — beſonders in Landgemetn-

den — ni<ts unangenehmer berührt , als ähnliche Fragen,

und als die niht durchaus lobende Beſpreehung der herr-

\{enden Zuſtände ; und daß man da gerne jeder Rüge mit

dem Bemerken aus dem Wege geht „Wenn es bisher ſo

geweſen , kann es au< weiter bleiben.“ Doch ſoll das níe-

mals abhalten der Wahrheit die Ehre zu geben; und mag

die Unpartheilihkeit des Schreibers dieſer Zeilen aus dem

Umſtande hervorgehen, daß er ſelber mit zum Vorſtande des

genannten Vereines gehört, und daher jede gegen dieſen aus-

geſprochene Rüge au ihn trifft.

Auf obige, bezüglih des Vereines geſtellte Fragen muß

leider die wahrheitsgetreue Antwort gegeben werden: daß

der Verein — mit Ausnahme der Anweſenheit ſeiner Mít-

glieder bei Beerdigungen — bisher nichts ſeinen Statuten

Entſprechendes, und die wohlthätigen jüdiſhen Beſtrebungen

Förderndes geleiſtet habe. Allerdings ſind auch die Vereins-

míttel, da der Jahresbeítrag nur ſehr gering, höchſt beſchränkt.

Aber der eigentlihe Grund mag in dem Mangel an reger

lebendiger Theilnahme liegen ; da nur höchſtens bei der all-

jährli< ſtattfindenden Vereins-Vorſtandswahl ſi< einiges

Intereſſe dafür kundgibt, nah geſhehener Wahl aber Alles

wieder erkaltet, und dur< dieſe Nichtachtung ſowohl jedes

einzelne Mitglied des Vereines wie deſſen Vorſtand nur

blamírt wird. Möge dies bei der bald wieder vor ſi< gehen-

den Neuwahl anders und beſſer werden, und der Verein, der

eínen ſo {önen Namen führt, auch eíne der warmen, thatkräf-

tigen Jugend geziemende , erſpríeßlihe Wirkſamfeit zu zei-

gen trachten. Er ſtrebe na< zwe>mäßiger Reorganiſirung ;

es mögen die Mittel dur<h Erhöhung des Iahresbeitrages,

dur<h Schaffung eines Fondes im Wege der Sammlung und

dur< Zuwendung von kleínen Spenden vermehrt werden.

Sodann aber wären jene Zwe>e genau zu bezeichnen, auf

welche der Verein zunächſt ſein Augenmerk richten will. —
Ich nennehier beiſpielsweiſe nur : Unterſtüßung gutempfoh-

lener Studirender , Prämienvertheilung an bravere Schüler

2c. 2c. ohne damít einen maßgebenden Vorſchlag machen zu

wollen. Jh zweifle nicht, daß ſi< genug Gegenſtände aus-

findíg machen laſſen werden, um Gutes zu wirken und dem

Vereine ein Feld chrenvoller, erſprießliher Thätigkeit zu

bieten. — L. Neiſer.

Signale aus Böhmen
von Rabbiner Ehrentheil in Horic.

Als i< jüngſt in dieſen geſhäßten Blättern über díe
Entrüſtung klagte, mit der no< von ſo vielen Seíten das
offene ungeſhminkte Wort der Rüge aufgenommen wird, ſo
oft jemand den Muth hat , anders als mit dem Weihrauch-
faß der Lobhudelei in der Hand, mit ſeinem Urtheile oder
auh nur mít einem beſcheidenen, frommen Wunſche vor das
Forum der Oeffentlichkeit zu treten ; da dachte ih niht, daß
mír ſobald Gelegenheit geboten werden dürfte, ſelb st dieſe
unliebſame Erfahrung zu machen ; bis mí< vor einigen
Tagen ein Prager Correſpondent îm „Magid“ in hebräí-
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ſher Sprache gar tüchtig abzukanzeln verſucht dafür , daß

í< Unbeſonnener es, horribile dictu, gewagt habe, in eben-
demſelben „Magíd“ jüngſt die harmloſe Frage aufzuſtellen,
warum unſere Metropole Prag, die doch ſo viele hervor-

ragende Männer beſißt, niht eíne „jüdiſhe Präparan-

die“ nah dem Muſter der Peſter Anſtalt haben ſoll ? Darob

geräth aber auh der °-Correſpondent gar ſehr in Harniſch
und meint, „ih möge den Landgemeinden Rathſchläge erthei-
len, die Prager brauchen von der Fremde keinen Rath an-

zunehmen“ — u. \. w. Ob die wahrhaft intelligenten geſin-
nungstüchtigen Prager dem ©-Correſpondenten — der über-

dies noh gar freigebig mit Lobhudeleien í|st — dafür Dank

wiſſen werden, daß er in ihrem Namen eine ſolche Sprache

führt, weiß i< ni<t. So viel aber glaube i< zu wiſſen,

daß guter Rath von Jedermann angenommen werden darf,

daß die Zeíten vorüber ſind, in denen Jndividuen oder Ge-

meinden ſtolz genug ſeyn dürſten, die öffentlihe Meinung

ſouveraín zu verachten, und \i< jede über ſie ausgeſprochene

Meinung, wenn ſie niht eíne Schmeichelei iſ , zu verbitten.

Darum werde i< auh , mít dem Beiſtande des Himmels,

na< wie vor meine ſ{<wa<e Feder dem Dienſte der Wahr-

heii widmen, unbekümmert, ob es dem Prager ©2-Correſpon-

denten gefallen dürfte, meinen Bemerkungen ein damnatur

oder ein gnädíges admittitur zu geben. — Zur Polemik
habe i< weder Zeit no< Luſt. —

Alſo ſchnell ein anderes Bild! Jn Reichenberg

wird am 11. d. M. n°025 Herr Rabbiner Dr. Ellbo-
gen, !) zu deſſen Rabbinat die dortige israel. Cultusge -

meinde gehört, díe erſte Predigt în dem neu adaptirten Got-

teshauſe halten. Jn Pardubig iſt bereits der Plag zu einer

in der Stadt zu erbauenden Synagoge angeſchafft, die dor -

tige Cultusgemeinde wird immer zahlreiher. Au<h Böh -

miſ< Leippa geht mit dem Plane um, ein der dortigen

Gemeinde würdiges Gotteshaus zu bauen, und iſ der dor-

tige junge Rabbiner, Dr. B à > aus Kromau, zur Förderung

dieſes gottgefälligen Werkes ſehr thätig.
Die Trauerkunde von dem Ableben des ſehr biedern;

toleranten und erudirten , frommen Rabbiners Königs -

berger in Steinamanger wurde uns hier durch gevru>tes

Cirkular der vortigen Cultusgemeinde kundgegeben. — Der

Verblichene , der wie mir berichtet wird urſprüngl{< aus

dem böhmiſchen Orte Königsberg ſtammt, war auch

in Böhmen gekannt und ſehr beliebt ; er war das Prototyp

eines Biedermannes , ein alter Rabbiner mít einem jungen

Herzen, ein alter Rabbiner der nie mit den Zeloten Chorus

gemacht ; gerade, offen und bieder war ſein Charakter , ſeine

Frömmigkeit ohne Oſtentation. Möge ihm vie Erde leiht

ſein! Dw3 m! —

Die Judenemancipations - Frage im Kanton
Zürich.

(Scbluß. Siehe Nr. 3.) Geſtatten Síe- mir noch

bei vorliegendem Anlaß einige hiſtoriſhe Data liber die

1) Derſelbe hat jüngſt in den Blättern erklärt , daß er bei

keinem Geſuche an den böhm, Landtagsausſchuß wegen der Gehalte

der Kreisrabb, ſih betheiligt habe, —“ (Red.)  

Rechtsverhältniſſe der Juden im Kanton Zürich beizufügen.

In dem verſchrieenen Mittelalter waren die Juden lange
Zeit in größerer Anzahl in der Stadt Zürich geduldet / be-
ſaßen da Grundeigenthum, und hatten eine eigene Synagoge
und einen eigenen Begräbnißplaß. Von Zeit zu Zeit brah

jedoch eine Verfolgung gegen ſie aus, und wurden dieſelben

jeweilen temporär aus der Stadt verjagt. Aber erſt gegen

die Mítte des 15. Jahrhunderts wurden fie gänzlich entfernt,

und ward ihnen der Aufenthalt auf Zürich’ſ<hem Gebiet für

immer unterſagt. Jm Jahr 1639 wurde ſodann ein Mandat

erlaſſen, welhes den Juden Aufenthalt, Handel und Wandel

im Lande förmli<h verbo. Nur für zwei oder drei Tage
konnte einem Jsraelíten wegen nothwendiger Angelegenheiten

von der Obrigkeit ein Paß ertheilt werden. Auf die Ueber-

tretung dieſes Mandats von Seíîte eines Juden wurde eine

Buße von 100 Thalern geſezt. Eine Rathsverordnung vom

Jahre 1804 beſtimmt , daß den Juden alle Kanzleien, Pro-

tocolle und Pfandbücher verſ{loſ}ſen ſein ſollen, daß ihnen

alles Einmiſchen ín Schuldſachen , ausgenommen im Mer-

cantilen, unterſagt und ihnen für diesfällige Anſprachen kein

Recht zu halten ſei. Im Jahre 1809 wurde dieſe Verord-

nung dahín präciſirt , daß die Jsraeliten keine Schuldbriefe

ankaufen und keine ſolchen als Hypothek annehmen dürfen.

Dieſe Verordnungen wurden bis auf den heutigen Tag nícht

aufgehoben und beſißen ſomit noh Rechtskraft. Erſt ſeit 1804

wurde den Juden der Verkauf an Jahr- und Wochenmärkten

und ſeit 1855 der Viehhandel geſtattet. Im Jahre 1840

wurden ſie ín ſehr beſchränkter Weiſe zur Niederlaſſung zu-

gelaſſen. Dem Jahr 1862 iſ es vorbehalten , langjähriges

an den Juden verübtes Unrecht theilweiſe gut zu machen.

Zum Schluß die Notiz, daß troy der erwähnten geſeßlichen
Beſchränkungen bei der Volkszählung im Jahre 1850 ſi<

nícht weniger als 175 Juden im Kanton befanden, wovon
100 im Bezirk Zürích, d. h. zumeiſt in der Stadt. (A. Ztg)

Vermischte Aachrichten ua Yotizen.
© Die „Nzt.“ bringt folgenden Militairbefehl:

„In Kenntniß geſeßt, daß die Soldaten moſaiſhen Glau-

bens- Bekenntniſſes, angeblih wegen Mangel an Uebereinſtim-

mung der diesfalls feſtgeſeßten Stunden, nah ihrem Ables

ben ín Militär - Spitälern auf dem zuſtändigen Friedhofe

ohne Conduct in der Stille beerdiget werden , finde i< zu

befehlen, daß nachdem der moſaiſhe Rítus jede Stunde des

Tages zur Beerdigung der Glaubensbrüder zuläßt , dieſe

ſtets mit dem reglementsmäßigen Conduct erfolge ; es wäre

denn, daß die Beſtattung ín der Stille aus Saníitäts-Rü>-

ſichten vom Chefarzte, ausdrü>lich als nöthig bezeichnet würde.“

„Es werden ſich daher in Hinkunft vorkommenden Falles,

die Spitalscommandanten mit dem Ortsrabbiner , wegen

dieſer Leichenbegängníſſe, ſo wie wegen Begleitung des. Con

ductes mit dieſem,‘ oder deſſen Stellvertreter , immer in das

nöthige Einvernehmen zu ‘ſeyen haben — und erinnere ih

bei dieſer Gelegenheit weiters, daß: den Rabbinern und ihren

Aiſiſtenten , -ſo oft dieſelben in -Militärſpitälern erſcheinen,

um-ihre Glagubensgenoſſen zu: beſuchen, oder ihnen die Tröſtun-



gen ihrer Religion zu bringen, mít aller huldigen Rückſicht

begegnet und dieſelben in der Erfüllung ihrer frommen Ab-

ſichten ermöglicht werden, demnah den Ortsrabbinern von

dem Spítalscommandanten immer auch auf kurzem Wege die
Mittheilung zu machen iſ, ſo oft die Krankheit einer ihrer

Glaubensbrüder als eine {were oder gefährliche ſich heraus-

ſtellt, Die f. k. Militär-Localbehörden wollen den Vollzug die-

ſer meiner Anordnung überwachen. Benedek m. p.“

Pe st. Die Amitsblätter veröffentlichen eine Coneurs-

Ausſcreibung zur Beſeßzung der Stelle eínes Lehrers der

ungariſchen Sprache an der hieſigen israel. Muſter-Haupt-

ſ<hule. Der damit verbundene Gehalt beträgt 600 fl. ö. W.;

Geſuche ſind bis 18. Februar bei der königl. ungar. Statt-
halterei einzureichen.

— — Als Miítglíeder der Spitals-Commiſſion (ſ. S. 29)

find nachträglih noh die Herren Doctoren S<hwimmer

und Schwarz zu nennen. — Seít einigen Wochen werden

ím Talmud-Thora-Locale in den Sabbat-Nachmittagsſtunden

Uebungsvorträge von Rabbinats-Candidaten und Aſpiranten
gehalten. Der Reigen dieſer Vorträge wurde niht am glü>-

liſten eröffnet.

Alt-Kaniſa (Bács). Freitag den 31. d. M. wírd

die hieſige neuerbaute Synagoge durh Herrn Oberrabb iner

Löw aus Szegedin mít Predigt in ungariſcher Sprache

eingeweiht werden.

Nikolsbur g. Hier wird jegt ernſtli<h daran gedacht

den Choralgeſang beim Gottesdienſt ín der „Altſchule“, der
Hauptſynagoge, einzuführen. —

Prag. Der hieſige Stadtrath hat dieſer Tage, in

Anbetracht der ſi< immer mehr ſteigernden Lebensbedürfniſſe,

die Gehalte und den Quartierbeítrag des israel. Lehrkör-

pers an der Joſefſtädter Haupt- und Unterrealſhule mit

den Gehalts- und Quartíersäquívalenten der riſilichen

Lehrer gleichgeſtellt.

— — In der jüngſten Sißzung des Profeſſoren Colle-

giums der re<ts- und ſtaatswiſſeuſchaftlichen Fakultät ge-

langte die Frage zur Sprache, ob eín ‘jüdíſher Profeſſor

als Promotor fungiren könne. Den Anlaß zu dieſer Dis-

fuſſion bot die Ernennung des Dr. Wolfg. Weſſely zum
ordentlichen Profeſſor an dieſer Fakultät. Nach den Statuten

unſerer Univerſität íst nämlich jeder Akatholik von der Würde

des Rectors, Prorectors und Decans ausgeſchloſſen ; dagegen

können proteſtantiſche Profeſſoren als Promotoren fungiren.

Wie begreifli<h war es das Conſiſtorium, das ſi< zumeiſt

gegen die Zulaſſung des Dr. Weſſely ſträubte ; dagegen

haben ſi< die meiſten Profeſſoren für dieſelbe ausgeſprochen

und die Entſcheidung darüber in vie Hände des Staats-
míniſters gelegt. (T. a. B.)

Preußen, Preußiſche Blätter melden, daß der Juſtiz -

miniſter die Gerichte ermächtigt habe, Rechtskanditaten jüd.
Glaubens als Staatsanwaltsgehilfen zu verwenden, Ferner

ſei im Staatsmíniſteriuum der Antrag geſtellt worden , der
Verfaſſunsurkunde entſprehend, den Gerichtsaſſeſſoren jüdi-
ſchen Glaubens den Zutritt zu rihterlihen Aemtern zu geſtatten.

Peſt 1862. Schnellpreſſendru> von Emil Müller, Dorotheagaſſe Rr. 12.

 

París. Der franzöſiſche Bibelüberſezer und Gründer

der „Ar. Jsr.“, S. Cahen „ Ritter der Ehrenlegion, iſ

am 8. d, M.geſtorben. — Sein Andenken ſei geſegnet!

Liſſabon. Die hieſige israel. Gemeinde betheiligte

ſh als Korporation beim Leíchenbegängniſſe des leßtverſtor-

benen Königs. (Jew. Ch.)

New-Orleans. Der frühere Senator Benjgs

mín, ein Israelite, iſt zum Kriegsſekretair der con-

föderirten Südſtaaten ernannt worden.

 

Wochen- Ralender.
Freitag 24. Jänner = 23, Schewat.

Sonnabend 25. LS = 24, BZ DVDUN ‘59 MAU; Haft :

Jerem, c. 34 v. 8— v. 22 u, c. 33 v, 25—26; Neumond-Verkünd.

Donnerſtag 30. Jänner = 29. Schewat fp 3“, DI‘355

Trauungen in beiden israel. Tempeln in Pest.
19. Jänner. F. Henriette Winterſtein, H. Friedri<h Sonnenfeld. —

F. Roſa Schönfeld, H. Hermann Markus. — F. Johanna

Kohn, H. Morig Kohn. —
20. Jánner. F. Regine Laßky, H. Franz Weiß, — F. Marie Eben,

H. Heinri<h Jung. — F. Leonore Springer, H, Moritz Netter,

— F. Roſa Ungar, H. Markus Fuchs. —
 

Eigenthümer und Verleger: eB «sf Iiùrnmzaannuen.
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2 Coneurs.
Die Stelle cines zweiten Cantors amhieſigen großen

Tempelſoll den 1. April d. J+ neu beſet werden und wird zur

Beſetzung derſelben hiermit ein Concurs eröffnet.

Die betreffenden Bewerber haben vollkommene Kenntniß der

bebräiſhen Sprache, vollendete muſikaliſ<he Ausbildung, und die Be-

fähigung als Sänger, Vorbeter, 7525 5753, und N=\Þ, ſo wie ihren

moraliſchen und religtöſen Lebenswandel na<zuweiſen, und ibre der-

art inſtruirten Geſuche bis längſtens 15. März d. J.bei dieſem

Vorſtande einzureihen, ſo wie au<, obne Anſpruch auf eine Ent-

ſchädigung, ſi< der Probe zu unterziehen.

Mit dieſer Stelle iſt vorläufig cin Jahres - Gehalt von

700 fl. ö. W. verbunden. — Bet entſprechender Fäbigkeit wird
der zweite Cantor auh als Geſangslehrer an den Gemetndeſchulen
mít ſeparatem Gehalt verwendet. Pe, im Jänner 1862.

Der Vorſtand der Peſter israel. Cultus-Gemeinde.

3—2

 

3 Concurs. ; bs
Die Stelle cines zweiten Vorbeters, =755 5p3, inder

hierortigen alten Synagoge, verbunden mit dem Amte eines
mMIWN in der Koſcherfleiſ{-Angelegenheit i bei dieſer Gemeinde zu
beſegen , die Betreffenden müſſen vollkommene Befähigung als =p2
aan und N= ſo wie als Maſchgiah nachweiſen und ſi< über
ihren religiösmoraliſhen Lebenswandel ausweiſen, — Mit dieſem
Poſten | ein Jahres - Gehalt von 500 fl. ó. W.verbunden,
und haben die Betreffenden ihre Geſuche portofrei bis Ende Fe-
bruar d. J. im Secretariate dieſer Gemeinde einzuref<en.

Pe, im Jänner 1862,

Der Vorſtand der Peſter israel. Cultus-Gemeinde.


